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Vorwort

Die Geschichte der Jagd ist sowohl eine Geschichte des
Menschen und seines Geistes als auch politische
Geschichte; vor allem aber ist sie eine Folge seiner
Kreativität. Alles andere ist „Naturgeschichte“ im
weitesten Sinne des Wortes. Der Mensch ist nicht nur die
einzige in seiner radikalen Form unverwechselbare
Symbiose eines Wesens, das sich durch pflanzliche und
gleichzeitig fleischliche Nahrungsaufnahme am Leben
erhält; er ist – und das vor allem – jene exklusive Gattung,
die sowohl über Intellekt, darüber hinaus aber auch über
das einmalige Geschenk des Geistes und infolgedessen
über Kreativität verfügt. Dies mag auch als Erklärung für
die Vielfalt jener Handlungsweisen dienen, die gemeinhin
als Jagd verstanden werden. In der stereotypen
Befindlichkeit tierischen Lebens ist kein Raum für
Jagdgeschichte. Die Jagd der Wölfe verläuft stets so
gleichförmig wie die Jagd des Leoparden auch; und dies
seit unvordenklicher Zeit. Den Menschen begleitet sie seit
der Altsteinzeit, der Zeit ohne geschriebener Geschichte,
die wir nur aus Funden unterschiedlichster Art, darunter
anspruchsvollstem Kulturgut, wie den prachtvollen
Höhlenbildern, zu deuten vermögen. Aber gleichgültig, ob
graue Vorzeit oder genaue schriftliche Aufzeichnungen
über jagdliches Geschehen: Die Jagd war immer da, sie



begleitete den Menschen durch alle Unglücksfälle,
Querelen und Katastrophen seiner politischen und seiner
Geistesgeschichte. So wird es auch in Zukunft sein. Sie
fand ihren Niederschlag in allen Ausdrucksformen der
Kunst und Kultur, gleichgültig, ob Literatur, Bildende
Kunst, Architektur oder Musik. Sie war in heroischen
Zeiten heroisch und kampfesfroh, in „besinnlichen“ Zeiten
besinnlich; sie war das Pläsier der Oberen, aber auch das
Vergnügen des gemeinen Mannes; sie wurde vergöttert,
aber auch angefeindet, und die Form ihrer Ausübung war
stets – wie alles menschliche Tun – das Spiegelbild ihrer
Zeit. Die Jagd als solche aber war nach Ortega y Gasset

die erste Lebensform, die der Mensch gewählt hat, und das bedeutet,
man verstehe dies ganz radikal, dass das Sein des Menschen zuerst
darin bestand, dass er Jäger war.

Dort, wo sie dem Einzelnen oder auch ganzen
Menschengruppen in ihrer ursprünglichen Form, aus
Gründen welcher Art auch immer, abhandenkam, wurde sie
durch andere Formen ersetzt. Es gibt die Jagd nach Ruhm,
nach Macht, nach Geld, nach Anerkennung, nach Glück; es
gibt die Jagd des Sammlers und – die Jagd nach Wahrheit.
„Wie der Jäger in dem absoluten Draußen des Feldes“,
konstatiert Ortega y Gasset,

so ist der Philosoph, der wache Mensch, in dem absoluten Drinnen der
Ideen, die auch ein unbezwungener und gefährlicher Urwald sind. Als
eine ebenso problematische Tätigkeit wie die Jagd, läuft auch die
Meditation immer Gefahr, leer auszugehen.1

Und auch jene, die sich aus vermeintlich moralischen
Erwägungen gegen die Jagd in Gottes freier Natur, der
ursprünglichen Form zu jagen, stellen, tun dies in einer,
nämlich ihrer Variante innerhalb der unzähligen
Möglichkeiten des Jagens; sie sind hinter einer Utopie her,
die Wirklichkeit werden soll. Gelänge es, das Jagen an sich
abzuschaffen, dann hätte man den Menschen abgeschafft,



den Menschen, wie er ist; denn die Eliminierung des Jagens
aus dem menschlichen Dasein – wir wollen dieses Szenario
einmal theoretisch durchspielen – könnte nur als Ganzes,
nicht eingeschränkt auf eine einzige ihrer vielen
Spielarten, d. h. als Revision ihres allerersten Daseins,
erfolgen. Der Historiker stößt ja mehr und mehr auf
elementare Daseinsformen der Spezies Mensch, je weiter
er dessen Geschichte zurückverfolgt; proportional dazu
nimmt auch die Spezialisierung ab „und wir finden
allgemeine Arten Mensch zu sein, mit so wenig
Voraussetzungen, dass sie im Prinzip zu jeder Zeit möglich
oder fast möglich wären“, d. h., dass sie „als dauernde
Möglichkeiten im Menschen fortbestehen. Und das ist es
nun, warum wir jagen, wenn wir die ärgerliche Gegenwart
satt haben“2, wie es Ortega y Gasset formulierte. Denn als
Antriebssysteme der Zivilisation – wohl zu unterscheiden
von Kultur (!) –, gelten nicht Not und Mangel, sondern
vielmehr Irrationales und Überfluss.

Wir wollen im Folgenden versuchen, so vorurteilslos wie nur irgend
möglich das darzustellen, was dem Menschen von Anbeginn bis zum
heutigen Tage begleitet hat, nämlich die Jagd in Gottes freier Natur.



Was bedeutet Jagd?

Versuch einer Definition

Wer sich auf den Weg macht, um den Mutationen der Jagd
im Wandel der Zeiten zu folgen, steht alsbald vor der
Frage, was denn Jagd eigentlich sei. Die bislang kürzeste
Definition dürfte jene von Lindner sein; sie lautet: „Jagd ist
zweckbewusste Verfolgung von Tieren.“3

Gegen diese Definition Lindners, die der Jagd einen rein
teleologischen Charakter zuschreibt, haben sich sowohl
Ortega y Gasset4 als auch Müller-Using5 gewendet. In
seinem Aufsatz „Ethik des Waidwerks“6 betont Müller-
Using – wie auch Ortega – den „Beutetrieb als Motor
unseres jagdlichen Tuns“. Während Lindner, aber auch
Wolfgang von Beck7 in der Jagd ein menschliches
Phänomen sehen, ist Jagd Ortega y Gasset und Müller-
Using zufolge das, was ein Tier ausübt, um sich eines
seiner eigenen Gattung vital unterlegenen anderen Tieres
lebendig oder tot zu bemächtigen.

In der Jagd als Sport – in dem der Mensch gleichsam die
Natur nachahmt – erblickt Ortega einen freien Verzicht des
Menschen auf die Überlegenheit seines Menschentums;
dadurch begründet, dass der Mensch dem Tier einen
„Spielraum“ überlässt und sich „Schranken“ auferlegt
(beispielsweise im Hinblick auf die Schonzeit).



Der so gut wie allen Definitionsversuchen gemeinsame
Ansatz ist ein visuell wahrnehmbarer Sachverhalt, nämlich
das Verfolgen und Bemächtigen; der Denkanstoß für alle
Definitionsversuche und letztlich die Definition der Jagd
selbst gründen nicht im Abstrakten, intellektuell
Spekulativen, sondern in einem faktischen, geradezu
greifbaren Ereignis.

Dieses Ereignis bleibt gattungsgemäß nahezu immer
stereotyp; der Wolf jagt seit eh und je im Rudel, der
Leopard für sich allein, immer unter Einsatz der gleichen
„Waffen“. Anders das vom Menschen praktizierte Verfolgen
und Erbeuten. Dieses weist ein hohes Maß an Variabilität
auf. Dass der Sachverhalt – Verfolgen und Erbeuten – nicht
dem Tatbestand „Jagd“ subsumierbar sein soll, sondern nur
als sportliche Nachahmung zu verstehen sei, kann nicht
überzeugen. Die Art der Jagdausübung und die
dahinterstehende Absicht des Menschen ändern nichts am
Grundtatbestand des Verfolgens und Erbeutens.

Zweifelsohne erfordert die Jagdausübung eine Reihe
sportlicher Eigenschaften und Fähigkeiten. Die gänzliche
Zuordnung zum Sport ist einerseits keine Definition,
sondern eine Qualifikation, das heißtWertung der Jagd.
Andererseits sagt Ortega: „der Jäger jagt nicht, um zu
töten, er tötet, um gejagt zu haben.“ Er sagt aber auch:
„der Jäger bringt den Tod.“8

Sowohl der historische Rückblick auf die Entwicklung
der Jagd als auch die vorangeführten Feststellungen
Ortegas erweisen die Gleichsetzung von Jagd und Sport als
nicht haltbar. Die Jagd war schon in grauer Vorzeit
Nahrungsquelle und Übung im Gebrauch von Waffen.

Sie ist heute wie damals Nahrungslieferant, gegenwärtig
aber auch Garant ausgewogener Ökologie, darüber hinaus
eines der ältesten Kulturgüter der Menschheitsgeschichte
und – wie eh und je – auch Freude, ja Leidenschaft am



Ursprünglichen in der Natur, soweit diese Gabe in ihrer
Ursprünglichkeit im Sog der Zivilisation noch nicht
verdorrt ist. Sie gewährt dem, der sich dafür öffnet,
Einblick in die Grundbefindlichkeit des Daseins, in die
Allgegenwart von Leben und Tod. Sie bewahrt davor, in
Selbstbetäubungen der mannigfaltigsten Art zu flüchten,
um sich an den indisponiblen Realitäten und existenziellen
Erfordernissen vorbeizuschwindeln.

Nach Gerhard Budig9 war (ist) die Jagd Versorgung, aber
auch Abwehr, Naturfreude, Repräsentation, Zucht und
Naturschutz. Lange Zeit war das Wissen um die komplexen
Zusammenhänge unseres Daseins Allgemeingut. Die Jagd –
vom Menschen ausgeübt – war stets von einer
Sinnhaftigkeit überwölbt, die über das rein Sportliche
hinausweist. Ortega selbst meint im Übrigen, man müsste
den Menschen Jäger nennen, hieße er nicht schon Mensch.

Zu Ende gedacht, bedeutet diese Feststellung eine
Identität von Mensch und Jagd – oder anders gesagt: eine
Selbstverwirklichung des Menschen in der Jagd; ein
Umstand, der über die Kategorie Sport hinausgeht, auch
wenn der ein oder andere Jagdausübende das Todbringen
subjektiv als Sport erlebt oder vormals erlebt hat.

Lässt man also den „Sport“ beiseite und bedenkt Dianas
Launenhaftigkeit, die der Mühe oft den Erfolg versagt, so
bietet sich folgende Definition an:

Die Jagd ist auf Tötung ausgerichtete Verfolgung von
Tieren, die dem Verfolger graduell unterlegen sind.



Zeugnisse der Vergangenheit

Bedeutende europäische Fundstellen

Jagd und die Jagdleidenschaft bestimmten das
ursprüngliche Verhältnis des Menschen zur belebten Natur,
wie zum Beispiel die Weltausstellung 1971 in Budapest
unter dem Titel „Waidwerk der Gegenwart. Mensch und
Natur im Einklang“ deutlich machte. Die Zeugnisse dafür
sind nahezu unbegrenzt. Ständig werden neue „Schätze“
ans Tageslicht befördert.

1974 machten Archäologen der DDR neue sensationelle
Funde von altsteinzeitlichen Jägerhorden, die bereits vor
350.000 Jahren in Mitteleuropa in der
Waldsteppenlandschaft der Hohlstein-Warmzeit auf
Großwild jagten. Im Auftrag der Akademie der
Wissenschaften der DDR legten Prähistoriker vom
Landesmuseum für Vorgeschichte in Halle (Saale) in
Bilzingsleben an der Wippra eine Jägerlagerstation
altpleistozäner Urmenschen frei.

Abgesehen von ähnlichen Funden in China wurde die
bislang wohl älteste Jägersiedlung Europas an der
französischen Riviera (bei Nizza) freigelegt. In 15 Metern
Tiefe fand man diesen fast 400.000 Jahre alten
Siedlungsplatz auf einer Düne, der als Rastplatz für die
Sommerjagd sowie für den Fischfang diente. Durch die



Freilegung bedeutender prähistorischer Fundstellen
konnten ganze Jägerstationen nachgewiesen werden, die
uns einen Einblick in das Wesen der Jagd des homo sapiens
fossilis gewähren.

Neben den prähistorischen Fundstellen mit fossilem
Knochenmaterial weisen noch andere Quellen auf die
Bedeutung der prähistorischen Jagd hin; sie gelten als die
ältesten authentischen Belege künstlerischen Schaffens.
Diese einzigartigen Bilddokumente schufen Jäger vor mehr
als 20.000 Jahren. Sie zeichneten auf den Fels der Höhlen
jene Jagdtiere, die sie zu erbeuten hofften.

1868 fand man anlässlich der alljährlichen Treibjagd in
der zerklüfteten, sonnendurchglühten Karstlandschaft nahe
des nordspanischen Küstenstädtchens Santillana del Mar
die Höhle von Altamira. Der Hund eines Jagdhüters war
hinter einem Fuchs her und verschwand mit diesem in
einem Erdloch. Sein klägliches Winseln brachte die Jäger
auf seine Spur und zu diesem einmaligen Schatz.

1875 stieß man nahezu an derselben Stelle auf die
inzwischen weltberühmt gewordenen „Altamira“-Funde.
Die zwölfjährige Tochter des Grafen Don Marcelino Sanz de
Sautuola, Maria, entdeckte während einer der vielen
eingehenden Untersuchungen des Höhlensystems durch
ihren Vater an der niedrigen Decke des „Höhlensaales“
prachtvoll leuchtende Tiergemälde in Rot, Braun und Gelb.
Ihr spontaner Ausruf: „Papa, mira toros pintados!“ (Papa
schau, gemalte Stiere!) wurde weltbekannt. Sie hatte die
ersten bedeutenden prähistorischen Höhlenzeichnungen
entdeckt; nach ihr wurde denn auch die Höhle benannt.

Fortlaufend wurden und werden Gerätschaften, die der
Jagd in der Urzeit dienten und uns die kulturschaffende,
weil inspirative Kraft der Jagd vor Augen führen, entdeckt.
Die Kunstwerke der verschiedenen Jägersippen im
mittleren und späten Magdalénien, der ausklingenden



Epoche der Altsteinzeit, werden heute von Touristen aus
aller Welt aufgesucht und bewundert; die Funde in Lascaux
etwa werden jährlich von gut 100.000 Besuchern
frequentiert.

Der Kult, Ursprung der Kultur, ist ein Phänomen, das sich
erstmalig in den Jägerlagern vor 15.000 bis 20.000 Jahren
in Form urgeschichtlicher Jagdmagie vorfindet. Die damit
verbundenen magisch-religiösen Riten und Bräuche sind
bei vielen Völkern teilweise bis heute erhalten. Durch die
stark emotionale Wirkung der abgehaltenen Zeremonien
sollten die Jagdgründe immer wieder aufs Neue durch Wild
aufgefüllt werden.

Die Jagd war, ausgehend von den kultischen Ritualen der
Urzeit, das kultur- und ordnungsstiftende Ferment
schlechthin und ist es zu einem Gutteil auch heute noch.
Dabei sei, gemäß den Worten des Nationalökonomen
Walter Eucken, „nicht nur an traditionelle Ordnung, an
Gesetze und Sitten gedacht, sondern auch an den Geist, in
dem die Menschen leben und in dem sie sich an die
Spielregeln halten“.10

Die Zweckbestimmung der Jagd hat sich allerdings – wie
im Folgenden noch aufzuzeigen sein wird – im Laufe der
Geschichte ständig geändert. Das auf das Erlegen von Wild
gerichtete, triebhaft begründete Handeln (Müller-Using11),
wurde als rücksichtslose Verfolgung des Tieres von Volk zu
Volk durch verschiedene rationale und ethische
Komponenten „gebändigt“. Gesetze, Sitten und Bräuche
regelten zunehmend die Befugnisse des Subjekts, seine
Beziehung zum Tier und dem Lebensraum des Wildes; es
wurden Jagdsysteme, als rechtlich-soziale Ordnungsgefüge,
aus denen sich die Nutzungsmöglichkeiten der Jagd
ergeben, Teil der Wirtschaftsordnung.



Der vorläufige Schlusspunkt dieser Entwicklung war die
definitive Überwindung eines rein okkupatorischen Wesens
der Jagd. Das Einbringen des Gedankens, den Schöpfer im
Geschöpf zu ehren, des naturschutzethischen Gedankens,
den der Hege, im Sinne einer zielbewussten Leitung der
Naturkräfte, der Waidgerechtigkeit, die nicht nur das
Bewahren des Wildes vor unnützen Qualen
(Tierschutzethos), sondern auch die Achtung vor den
Gesetzen, die auch das Verhalten gegenüber den Mitjägern
impliziert, wurden – um nur einige Beispiele anzuführen –
zu allgemeingültigen Grundsätzen und fanden mindestens
teilweise auch ihren legislativen Niederschlag. Sie sind in
Europa aber nicht überall verwirklicht.

Höhle von Altamira in Spanien: Polychrome Deckenmalerei (M. Sanz de
Sautuola, 1880)

Die Jagdethik aber ist keine Erfindung der Neuzeit.
Ferdinand von Raesfeld berichtet uns davon, dass

die alten Donaukelten … beim Hasenhetzen, einer damals viel
gebräuchlichen Jagdart, … auf einen Hasen immer nur zwei Hunde
geschnallt (gehetzt) werden durften, um auf diese Weise dem Wild eine



Chance zu geben; ein Brauch, der schon eine gewisse ethische
Auffassung der Jagd verrät.12

Die damaligen Beschwernisse und die Bedeutung der Jagd
als Nahrungsbeschaffungsquelle zeigen, dass dieses Verbot
wohl ausschließlich von den Postulaten der Fairness, der
Moral, der Ethik getragen waren, eben der
Waidgerechtigkeit – im diametralen Gegensatz zur
Zweckmäßigkeit. Wie schrieb doch Ortega y Gasset:

Die Jagd ist eben wie jede menschliche Tätigkeit in ihre Ethik eingebaut,
die Tugenden von Lastern unterscheidet.13

Otto Koenig bezeichnet den Menschen in seiner
ökologischen Funktion am Anbeginn seines
stammesgeschichtlichen Werdeganges treffend als
„Wildbeuter“; d. h., dass er jagt und sammelt14 und dies in
Auseinandersetzung mit den wechselnden Formen der
Umwelt.

Bei der Erforschung der Zeit vor dem Einsetzen der
Geschichtsschreibung ist die Wissenschaft vor allem auf
Sachfunde und die narrative Kraft der bildlichen
Darstellungen an den Wänden der entdeckten Höhlen
angewiesen. Bestanden die ersten zum Erlegen des Wildes
„entdeckten Waffen“ aus hierzu geeigneten Tierknochen,
waren es später selbst gefertigte Steinmesser und
ebensolche Beile. Diese „Werkzeuge“ wurden an den
unterschiedlichsten Fundstellen zu Tage befördert,
überwiegend aber an Plätzen, an denen die Jagdrituale vom
Urmenschen bildlich festgehalten wurden. Zu den
bedeutendsten Zeichnungen, die einen paläolithischen
Menschen beim Vollzug eines (Jagd-)Rituals zeigen, gehört
der in der Wissenschaft so bezeichnete „Zauberer“ in der
Höhle von Trois Frères im Département
Ariège/Südfrankreich. Er ist in eine Wildpferddecke
gehüllt, trägt eine Tiermaske, einen langen Bart,



Wolfsohren und ein Hirschgeweih, und sucht die mit ihm
dargestellten Jagdtiere unter Einsatz magischer Kräfte zu
bannen.

Zeichnung einer Hirschkuh in der Höhle von Altamira (Kopie aus dem
Mährischen Landesmuseum, Brünn)

Für den interessierten Leser seien an dieser Stelle einige
Beispiele der derzeit bedeutenden europäischen
Fundstellen der „Urgesellschaft“, „Jägerstationen“
genannt, angeführt:

• Altamira (Spanien), entdeckt 1875/79 mit dem
berühmten Deckenfries im „Großen Saal der Tiere“;



insgesamt sind in diesem Saal rund 150 Tiere,
vorwiegend Wisente, Hirsche und Pferde, dargestellt;

• Cueva de El Castillo (Spanien): Höhle, entdeckt 1903
mit ca. 25 menschlichen Handabdrücken sowie
zahlreichen Tierdarstellungen;

• El Pindal (Spanien): Höhle, entdeckt 1908, über dem
Golf von Biskaya gelegen; hier finden sich nebst
Darstellungen von Wildpferden, Bisons und Hirschen
auch Abbildungen eines Elefanten und eines Seefisches
(!);

Felszeichnungen von Pferden und Händen aus der Zeit des Gravettian (Jüngere
Altsteinzeit) in der Höhle Pech Merle in Frankreich, die 1922 entdeckt wurde
(Kopien aus dem Mährischen Landesmuseum, Brünn)



Felszeichnungen in der Höhle von Lascaux, die einige der ältesten bekannten
Kunstwerke der Menschheitsgeschichte enthält (Kopien aus dem Mährischen
Landesmuseum, Brünn)

• La Pasiega (Spanien): 1911 mit reich verzweigten
Höhlen sowie 226 farbigen Felsmalereien und 36
Gravuren entdeckt;

• Font-de-Gaume (Frankreich): Höhle, entdeckt 1901
mit über 200 Felsmalereien (Tierdarstellungen);

• Lascaux (Frankreich): jungpaläolithische Höhle im Tal
der Vézère bei Montignac, enthält einige der ältesten
bekannten Kunstwerke der Menschheitsgeschichte;

• Les Trois Frères (Frankreich): Höhle, entdeckt 1904
mit über 600 gravierten Tierabbildungen und der
Darstellung eines „tanzenden Schamanen“;

• Niaux (Frankreich): Höhle, entdeckt 1906 mit gut
erhaltenen Felsmalereien im sogenannten Schwarzen
Saal;



• Pech Merle (Frankreich): entdeckt 1922, die größte
aller bisher entdeckten Höhlen mit Felsmalereien; hier
mit meist schwarzen Tierabbildungen;

• Rouffignac (Frankreich): Höhle, entdeckt 1956 mit
teils gravierten, teils schwarzen Tierabbildungen und
hervorragenden Nashorn- und Mammutdarstellungen.

Die Forschung qualifiziert diese und ähnliche
Darstellungen als Wunschdenken der eiszeitlichen Jäger, d.
h. als ihren „Jagdzauber“. Die Wurzeln dieses Jagdzaubers
lassen sich bis in die Zeit der paläolithischen Jägersippen
zurückverfolgen. Durch eine Art Analogiezauber, d. h.
durch Jagdopfer, Jagdtänze sowie durch magische
Handlungen, sollte reichliche Jagdbeute beschworen
werden. Dieser Analogiezauber wurde vollzogen, indem
man die Jagdwaffen auf die Felsbilder warf, in dem
Glauben, die Waffen würden so wie hier die Tiere auch im
tatsächlichen Jagdgeschehen treffen.

Brentjes verwies 1968 auf diese Zusammenhänge,
besonders darauf, dass Voraussetzung für die Wirksamkeit
des Rituals eine tunlichst naturgetreue Wiedergabe der zu
bejagenden Wildart war, was denn auch die erstaunliche
Qualität der dargestellten Tiere erklärt. Die Bilder hatten
nicht die Bedeutung von Kunstwerken; sie galten vielmehr
als Realitäten. Die magisch-religiösen Riten und Bräuche
sind bei einfachen Jagdvölkern bis zum heutigen Tag
erhalten.

Besonderer Erwähnung bedarf in diesem
Zusammenhang der Bärenkult, der sich vorwiegend bei
sibirischen und nordamerikanischen Jägerstämmen
entwickelt hat. Man erwies dem erlegten Bären eine hohe
Verehrung; nach der rituellen Tötung des gefangenen
Bären wurde er als Gast behandelt. Man opferte ihm und
hielt ihm Reden. Nach den Vorstellungen der Jäger sollte



das Tier durch magische Handlungen wieder ins Leben
zurückgerufen werden; man glaubte, dass dieser Bär sich
infolge des Rituals in einen anderen, jungen Bären
verwandeln würde, um so weiterzuleben.



Die Entwicklung der
Jagdmethoden

Der steinzeitliche Jäger

Durch das enge Verhältnis des steinzeitlichen Jägers zu der
ihn umgebenden Tierwelt wurde das folgerichtige, letztlich
das logische Denken entwickelt, wie es bildliche
Darstellungen typischer Verhaltensweisen der Tiere,
besonders aber das Entwickeln neuer Fang- und
Jagdmethoden zeigen; dies lässt sich auch anhand der
gefundenen Gerätschaften nachweisen.

Das Verhalten der Tiere wurde beobachtet und als
Erfahrung gespeichert. Demgemäß wurden Fallgruben und
andere Fangeinrichtungen, wie Harpunen-, Klapp-, Schlag-
und Schwerkraftfallen, hergestellt. Auslösemechanismen
wurden konstruiert, Prinzipien der Physik entdeckt und
angewendet.

Die Fallenjagd gilt als die älteste weltweit praktizierte
Jagdtechnik. Die Trittfalle etwa, eines der interessantesten
Fallensysteme, war in der alten Welt von Afrika bis zum
zentralasiatischen Karakorumgebirge und zum Amur
verbreitet. Die Anwendung der diversen Fallensysteme
erfolgte nach Maßgabe physikalischer Prinzipien, lange



bevor Archimedes das Licht der Welt erblickte. Die
Beherrschung der Fallenjagd zählt zweifelsohne zu den
bedeutendsten und intelligentesten Leistungen der
Frühgeschichte; dazu der bekannte Ethnologe Lips: Es
stehe fest, dass der Mensch zum ersten Male eine
Maschine erbaute, die in seiner Abwesenheit für ihn
arbeitete, und die Intelligenz des Menschen einen Roboter
erfand, der mit mechanischer Präzision seine Stelle
einnahm … Durch die Konstruktion eines ingeniös
gebauten Auslösemechanismus, der auf dem Hebelprinzip
beruht, löste die leichteste Berührung eine gut gebaute
Falle aus. Die Trittfalle wird im Übrigen noch von vielen
asiatischen und afrikanischen Jägern eingesetzt, wie unter
anderem auf der bereits erwähnten Weltausstellung in
Budapest 1971 am Beispiel zahlreicher Exponate zu sehen
war.15

Neben der Fallenjagd gab es die Treibjagd als erste Form
des kollektiven Jagens. Die Herden der Wildtiere wurden
eingekreist und über Felsabhänge und Steilwände in die
Tiefe getrieben. Diese Jagdart wurde insbesondere von den
jungpaläolithischen Jägern angewendet; es war einer der
ersten und wesentlichsten Schritte hin zur Entwicklung
einer interspezifischen Organisation. Dadurch gelang es,
größere Nahrungsvorräte zu beschaffen, um dem Hunger
zu entgehen. Diese erfolgreiche Treibjagd war jedoch auf
vereinzelt ziehende Wildarten, wie den Riesenhirsch, nicht,
mindestens aber schwer anwendbar. Der Einsatz von
Stoßwaffen war ebenso schwierig, da der Jäger die
Fluchtdistanz in der offenen Landschaft kaum zu
überwinden vermochte. Es wird angenommen, dass die
individuelle, die Angriffsjagd, eher als „Fernjagd“ unter
Anwendung von Wurflanzen ausgeübt wurde. Man fand
einschlägige Waffen, wie etwa eine Rehgeweih-Speerspitze



in der Pekárna-Höhle in Mähren. Diese Wurflanzen, aber
auch schon Pfeil und Bogen waren gegen Ende des
Paläolithikums weitverbreitet.

Untersuchungen des Anthropologen Michail Gerassimow
(1907–1970) ergaben, dass Wurflanzen aus prähistorischer
Zeit, angefertigt aus dem Stoßzahn eines Mammuts,
deshalb hergestellt werden konnten, weil die Spitzen, in
Häute gewickelt, ins Feuer gelegt und hierdurch erweicht
und biegsam gemacht wurden. Aus ihnen ließen sich
Jagdspieße und Wurflanzen anfertigen, da sie im erkalteten
Zustand wieder hart wurden.

Die Felszeichnungen aus dem Neolithikum (Jungsteinzeit),
als wesentliche Grundlage der Forschung, finden sich in
verschiedensten Teilen der Welt. In Afrika wurden
innerhalb der letzten Jahrzehnte gut 2.000 Fundstellen mit
rund 100.000 Felszeichnungen und Höhlenbildern diverser
Jagdtiere entdeckt.

Während die Höhlenzeichnungen der Altsteinzeit
vorwiegend die zu bejagenden Tiere zum Gegenstand
haben, sind die Felsbilder der Jungsteinzeit – nicht nur im
europäischen, sondern auch im afrikanischen Bereich –
überwiegend dem jagenden Menschen gewidmet; seine
Darstellung in Ausübung der Jagd steht im Mittelpunkt. Die
naturgetreuen Farben und scharfen Konturen der Vorzeit
verblassen in diesen Darstellungen oder werden durch
einfarbig rote oder schwarze Figuren ersetzt. Dafür
besticht umso mehr die souveräne Wiedergabe der
typischen Bewegungen und Merkmale des Jägers und der
gejagten Tiere.

Seit 50.000 Jahren malen und zeichnen die Jägervölker
Eurasiens und Afrikas ihre Jagdbeute und die Techniken,
mit denen sie erlegt wurden. Die überaus treffsicheren wie



eindrucksvollen prähistorischen Felsritzungen und
Höhlenzeichnungen aus Norwegen, Spanien, Westsibirien,
Libyen und der Türkei sind die Dokumente in der
Jagdgeschichte der Urgesellschaft.

Der Übergang vom zwar nichtnomadisierenden, aber
umherstreifenden Jäger zum sesshaften, viehzüchtenden
Bauern, dem die Domestikation einzelner Wildarten gelang,
war die Geburtsstunde der Produktionswirtschaft, die
folgerichtig auch zum Pflanzenanbau führte. Mit diesem
Paradigmenwechsel veränderten sich auch der Sinn und
Zweck der Jagd grundlegend; eine neue Epoche in der
Entwicklung der Menschen nahm ihren Anfang.

Im Gegensatz zu dem hier Gesagten finden wir in der
neueren Literatur und in diversen Abhandlungen die
Forderung, gelegentlich auch den Versuch, die Jagd unter
Einbeziehung der Waidgerechtigkeit, wie wir sie heute
verstehen, zu definieren.

Eine erkenntnistheoretischen Anforderungen
entsprechende Untersuchung zeigt jedoch, dass die
Einbeziehung dieser Waidgerechtigkeit in eine Definition
der Jagd unweigerlich zu einem unzulässigen
Methodensynkretismus, also zu einer Vermischung und
Vermengung unterschiedlicher Kategorien führt. Die
Antwort auf die Frage, was unter Waidgerechtigkeit zu
verstehen ist, wurde zu verschiedenen Zeiten – mindestens
partiell – verschieden beantwortet. Die Kampfjagden in den
römischen Arenen ereigneten sich vor einem ganz anderen
geistigmoralischen Hintergrund, wie die oft Tage währende
Hetzjagd des fränkischen Jägers zur Zeit Karls des Großen.
Das Wesen einer Definition, so sie Anspruch auf
Allgemeingültigkeit erhebt, hat das Zeitenüberdauernde,
das Grundsätzliche, das Unveränderliche aufzuzeigen und
muss daher variable Größen vermeiden. Die Definition der
Jagd hat den Ablauf eines die Zeiten überdauernden


